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Der Mord an Pierre Gemayel nützt all jenen Kräften, die Hisbollah und Syrien isolieren und in 

Verruf bringen wollen, sagt Stephan Rosiny 

Für die antisyrische Regierungsmehrheit in Beirut stand schnell fest, dass Damaskus und die "prosyri-

schen" Kräfte im Libanon, allen voran die schiitische Hisbollah und der christliche Staatspräsident Emile 

Lahoud, für den Mord von Pierre Gemayel verantwortlich seien. Nachdem bereits am 11. November alle 

schiitischen Minister zurückgetreten waren, wollten sie durch den Mord die libanesische Regierung weiter 

schwächen und damit die Aufklärung des Hariri-Mordes durch ein internationales Tribunal der UNO ver-

hindern. Nur noch ein weiterer Minister müsste ausfallen, um die Regierung endgültig zu stürzen. 

Doch die Interessenslage ist keineswegs so einfach gestrickt, wie es diese Argumentation nahe legt. Und 

die Umstände des jüngsten Mordes weisen einige Ungereimtheiten auf. Gemayel wusste um seine Ge-

fährdung und hatte seine Familie eine Woche zuvor außer Landes geschickt. Doch dann hatte er an die-

sem Tag ausnahmsweise auf seinen Personenschutz verzichtet. Wer wusste hiervon? Er wurde an helllich-

tem Tage auf offener Straße erschossen, nicht wie bei den vorherigen Attentaten durch eine ferngesteu-

erte Autobombe aus sicherer Distanz ermordet. Dies könnte für eine ihm nahe stehende Kraft sprechen.  

Die libanesische Regierung hatte bereits am 13.11. der Einsetzung des internationalen Tribunals zur Auf-

klärung des Hariri-Mordes zugestimmt. Der Mord kam hier zu spät, um dies noch zu verhindern. Am 

Samstag den 25.11. stimmte das Kabinett erneut der Einsetzung des internationalen Tribunals zu. Die 

Mörder von Gemayel mussten (oder konnten) damit rechnen, dass der Mord die Aufmerksamkeit wieder 

auf das syrische Regime lenken und die Forderung nach Internationalisierung der Untersuchung verstär-

ken würde.  

Wegen der mutmaßlichen syrischen Beteiligung am Hariri-Mord hatte Syrien seine Armee nach massiven 

Protesten und aufgrund internationalen Drucks im Mai 2005 aus dem Libanon abziehen müssen. Die Iso-

lation des Regimes, durch die mutmaßliche Unterstützung von Aufständischen im Irak weiter verstärkt, 

schien aber gerade in den letzten Tagen aufzubrechen. In Großbritannien und den USA wurden Stimmen 

lauter, die Syrien und den Iran im Rahmen einer Exit-Strategie der alliierten Truppen aus dem Irak in 

einen regionalen Sicherheitsplan einbeziehen wollen. Für Syrien bot dies die ideale Gelegenheit, ihr nega-

tives Image wegen der Verbrechen im Libanon aufzupolieren. Doch nach dem jüngsten Attentat dürfte 

diese Option in weite Ferne gerückt sein.  

Auch der früher wegen seiner antisyrischen Haltung populäre Christ Michel Aoun dürfte weiter an Sympa-

thie verlieren. Er wird durch den Mord an seinem Glaubensgefährten Gemayel in der konfessionalistisch 

aufgeheizten Stimmung als Verräter an den Christen gesehen. Außerdem lastet man ihm sein im Februar 

2006 geschlossenes Bündnis mit der Hisbollah und seine mittlerweile versöhnlichen Töne Damaskus ge-

genüber an.  

Geschadet hat der Mord ferner der Hisbollah, die ihre mächtigste Trumpfkarte, die Massenmobilisierung 

ihrer Anhänger, vorerst verloren hat. Sie musste eine für den 23.11. geplante Großkundgebung aus Pie-

tät absagen. Stattdessen fand an diesem Tag die Trauerprozession für Gemayel als eine Demonstration 

des Regierungslagers gegen Syrien, Hisbollah und Michel Aoun statt. So dominiert das Regierungsbündnis 

aus Saad Hariri, Fuad Siniora, Walid Jumblatt und Samir Geagea derzeit sowohl die Regierung als auch 

die Straße.  

Ausgegrenzt bleibt das Bündnis aus Aoun und Hisbollah, das in der Bevölkerung durchaus großen Anhang 

hat. Die überwiegende Mehrheit der Schiiten, aber auch viele Christen, Linke, Intellektuelle und Nationa-

listen, sehen in ihm eine nationallibanesische Kraft, während die Regierung als proamerikanisch und kor-

rupt verschrien ist.  

Hisbollah und ihre Verbündeten haben kein Interesse an einem Kollaps des Staates, dessen Stärkung 

gerade ihre Hauptforderung ist. Ein geschwächter oder gar zerfallender Staat würde den Interessen der 

von den Kriegsschäden vom Sommerkrieg am stärksten getroffenen Schiiten widersprechen, da sie staat-

liche Hilfe zum Wiederaufbau benötigen. Das Gefühl, die größten Opfer gebracht und nun auch noch von 

der politischen Macht ausgeschlossen zu werden, spitzt die Lage zu. Der Mord nützt somit all jenen Kräf-

ten, die Michel Aoun, die Hisbollah und Syrien weiter isolieren und in Verruf bringen wollen.  
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